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FRAIT
«HAUSHALT

Nicht nur schön,

auch

geschmackvoll
Von Marie Töndury

Wer schmuggelt unter ungeheuren
Schwierigkeiten Rosen in einem kleinen
Wasserkessel an eine Einladung, um nach
ein Uhr nachts den echten Blumenschmuck
in den Haaren zu erneuern? Wer läßt das

Kleid dermaßen auf die Taille schneidern,
daß man nur wie versteinert dasitzen
kann und wagt es wegen zu kurzer
Vorbereitungszeit mit einem bloß
fadengeschlagenen neuen Kleid an einen Ball zu
gehen? Das sind junge Mädchen bis zu
zwanzig Jahren. Und trotz diesen fast
eines Fakirs würdigen Künsten sind sie im
allgemeinen schlechter angezogen als
dreißigjährige Frauen. Weniger Geld und
Erfahrung sind Gründe dafür, aber nicht
wesentliche. Wesentlich ist, daß junge
Mädchen möglichst schön angezogen sein
wollen, anstatt möglichst geschmackvoll.
Ihr Wollen entspricht den absoluten
Forderungen der Jugend an das Leben.

Denkbar schön wäre man angezogen,
wenn man die Kleidung so anordnen
würde, daß sich der Körper auf die schönste
Art zeigt. Diese Bekleidungsweise ist nun
aber ein für allemal als Regel ausgeschlossen.

Die Gründe sind vielfach und kompliziert.

Aber die Tatsache wird schon durch
das Beispiel der Haartracht erwiesen.
Vichts Traumhaft-Schöneres als ein Mädchen

mit langen offenen Haaren, die es

wie ein goldener Schleier umhüllen. Leider

wäre diese Erscheinung zu wunderbar
für das tägliche Leben. Jede Mode zieht
der Schönheit der Haare enge Grenzen:
Sie müssen zum Beispiel in Zöpfen
geflochten oder halblang oder kurz geschnitten

werden. Erst innerhalb des vorgezeichneten

Rahmens darf der Schönheitssinn
sich verwirklichen. Genau gleich verhält
es sich mit der Kleidung. Ein handgreifliches

Beispiel: Wir sind uns sicher alle
darüber einig, daß ein samtenes Barett
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IXiàt mir Lelrön,

suà
seselrmselcvvll

Wer schmu^Aelt unter unZeheursn
8chwierÌAkeiten Dosen in einem kleinen
Wasserkessel an eine Dinlaàun^, nin nach
ein Dhr nachts cien echten Blumenschmuck
in àen làaarsn zu erneuern? Wer läBt àas

lvleià àermaBen auk àie "kaille schneiàern.
àaB man nur wie versteinert dasitzen
kann unà waZt es we^en zu kurzer Vor-
hereitun^szeit init einein hloB saàenAg-
schla^enen neuen Xlsià an einen Lall zu
Aeken? Das sinà jun^e lVlâàchsn his zu
zwanzig àahren. Dnà trotz àiesen sast
eines Fakirs wllràigsn Dünsten sinà sie iin
allgemeinen schlechter angezogen als àreu
Bigjährige Brausn. Weniger Delà unà
Drkahrung sinà Drûnàe àakûr, aher niât
wesentliclie. Wesentlich ist, àaB junge
hàâàchen möglichst angezogen sein
wollen, anstatt möglichst Le^c/lnzac^uc>//.
Ihr Wallen entspricht àen ghsoluten Bor^
àerungen àer lugenà an àas Dehen.

Denkbar schön wäre man angezogen,
wenn man àis Dleiàung so anorànen
wûràe, àaB sich àer Dörpsr aus àis schönste
.-Krt zeigt. Diese Bekleiàungswsiss ist nun
aber sin für alleinal als Begel ausgsschlos^
sen. DieDrûnàe sinà vislsach unà kompln
ziert. Vher àie Batsachs wirà schon àurch
àas Beispiel àer Haartracht erwiesen.
Xichts Ihaurnhast'Lchöneres als ein lVIâà-
chen mit langen ossenen Haaren, àie es

wie ein golàensr Lchleier uinhüllen. Dei-
àer wäre cliese Drscheinung zu wunàsrhar
sur àas tätliche Dehen. leàe lVloàe zieht
àer Lchönheit àer Haare enge Drenzen:
8ie müssen zum Beispiel in Möpsen gs-
flochten oàer halblang oàer kurz geschnit-
ten weràsn. Drst innerhalb àes vorgezeich-
neten Dabmsns àars àer 8chönheitssinn
sich verwicklichen. Denau gleich verhält
es sich mit àer lvleiàung. Din hanàgreih
liches Beispiel: Wir sinà uns sicher alle
àarUher einig, àaB ein samtenes Barett
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Mir hei's dusse! — Jetzt, wo es Fett
und Oel sparen heisst, da machen wir
ganz einfach mehr Kartoffel-Salat,

mit der guten Salatsauce ASTRA.
Denn die ist wirklich einzig.

Salatsauce ASTRA
öl- und fettfrei, aber erstklassig,

wie alle ASTRA-Produkte.
B 132

Qlü/lpfeUee
durststillend, bekömmlich,

nicht aufregend,

itän*c4itwtio*uert
Erhältlich in Lebensmittelgeschäften,
Reformhäusern, Drogerien usw.
Gegen Einsendung Ihrer Adresse er-
halten Sie ein

Verband ostschweiz. landwirtschaftl.
Genossenschaften (v.o.L.o.)Winterthur

mit wallenden Federn einem Jüngling
besser zu Gesicht stände als ein greisenhafter,

steifer Filzhut. Und trotzdem
wäre unser erster Gedanke, wenn wir
einem solchen Jüngling auf der Straße
begegnen würden, er wolle sich für den
Weg zum Kostümball den Taxi ersparen
und nicht, einen gutgekleideten Jüngling
gesehen zu hahen.

Aber wie ist es nun zu verstehen,
wenn wir behaupten, das Richtige sei, nur
begrenzt schön angezogen zu sein?

Selbst in der fünften Klasse, wo
davon die Rede ist, daß die Höhlenbewohner
sich zum Schutze gegen Schnee und liegen
mit Fellstücken behingen, wird noch
erwähnt, daß sie sich Tierzähne um den
Hals gehängt hätten zum Andenken an
die triumphale Uberwindung dieser Feinde.
Dem Grundsatze nach verhält es sich heute
gleich. Und nicht nur die I'erle in der
Krawatte und der funkelnde Solitaire am
kleinen Finger sind Ausdruck der
Leistungen des Trägers und vor allem seines

Schicksals, sondern auch jedes Kleidungsstück.

Das Schicksal des einzelnen ist aber nur
zum Teil ein besonderes, zum Teil ist es

demjenigen anderer ähnlich. Das Wesen
der Gemeinschaft liegt ja in der Ähnlichkeit

der Schicksale ihrer Teilnehmer. Aus
dem ähnlichen Schicksal ergibt sich
notwendigerweise auch eine gleichartige
Kleidung, welche jenes zur Darstellung
bringt. Welche Art sich zu kleiden
Ausdrucksmittel des gemeinsamen Schicksals
ist, diktiert die Mode; sie gibt der
Darstellung die Form. Sie ist die konventionelle

Grundlage der Kleidungsweise.
Wie lächerlich Tante Emma doch

vor zehn Jahren aussah, denken wir beim
Betrachten der Photographie einer auf
einem Ausfing befindlichen Gesellschaft.
Der Hut sieht aus, als ob man einen
Kübel bis zur Nase über den Kopf
gestülpt hätte. Die Schärpe mit der großen
Masche scheint nicht die Taille zu
umschlingen, sondern eher die Knie zu
fesseln. Und gerade daraus, daß uns diese

52

Illir liei's «lusse! — det^t, vo es ?e>t
>>n«l Oel spuren Iieisst, «lu inuellen vir
xsn2 einkueli nielir Xurlokkel-^ulut,

nut «ier Ktilen Aul-Itsuuee
Denn «lie ist vîrklieli einitig.

Aàtsauee
öl- un«l ketlkrei, über erstlìlussîK,

vie ulle X^^Iî X-I'rolliiIvte.
k IZ2

oi.eê^à
durststillend, bekömmlick,

nickt autregend,

trkältlick in t-vbensmittelgssekätten,
^vtormkâusvrn, Drogerien usw.
Qvgon Tinsondung lkpor ^dk'oss« «n-
k-it-n 8>» «in

Vendant ostsekwoii. landwintsckattl.
Qonossonsokattontv.o ». o »Wintvi'tkui'

mit wallenden Kedern einem dllngling
besser 2u Desiebt stünde als ein preisen-
liakter, steifer Kilxlmt. lind trot/.dem
wäre unser erster Dedanke, wenn wir
einem soleben düngling auf der 8tralle
begegnen würden, er wolle siclr für den
Weg xum Kostllmkall den d'axi ersparen
und niebt, einen gutgekleideten düngling
gesellen 2u baden.

/kber wie ist es nun ?u versieben,
wenn wir bebaupten, das Kicbtigs sei, nur
begrenzt scbön angezogen ?u sein?

8slbst in der fünften Klasse, wo deu

von die lìeds ist, dall die Ilöblenbewobner
sieb /um 8eluit?e gegen 8ebnee und lìegen
mit Kellstücken bebingen, wird noeb er^
wäbnt, dall sie sieb l'ierxäbne um den
Hals gebangt bätten xum Endenden an
die triumpbale Überwindung dieser Keinde.
Dem Drundsatxe nacli verbält es sieb beute
gleieb. bind niebt nur die üerle in der
Krawatte und der funkelnde 8olitaire am
kleinen b'inger sind Ausdruck der Ken
stunden «lss Trägers und vor allem seines

8ebicksals, sondern aueb jedes Kleidungs-
stück.

Das 8ebieksal des ein/.elnen ist aber nur
xum "bell ein besonderes, 2um "keil ist es

demjenigen anderer übnlicln Das Wesen
der Demeinscbaft liegt ja in der Xbnlicln
Kelt der 8cbieksals ibrer Keilnebmer. ^.us
dem äbnlielien 8cbieksal ergibt sieb not-
wendigerwsise aueb eins gleicbartige
Kleidung, welcbs jenes ?ur Darstellung
bringt. Welcbe vkrt sieb xu kleiden ^Kus^

drueksmittel des gemeinsamen 8cbieksals
ist, diktiert die lVlode; sie gibt der Dar-
Stellung die Korm. 8ie ist die Konvention
nelle (Grundlage der Kleidungsweise.

Wie läeberlicb l'ante Kmma doeb

vor 2sbn dabren aussab, denken wir beim
lletraebten der lbiotograpliie einer auf
einem ikusflug liefindlieben Desellsebakt.
Der Dut siebt aus, als ab man einen
Kübel bis ?ur blase über den Kopf ge-
stülpt bälte. Die 8cbärpe mit der grollen
bdascbe sebeint niebt die 'Kaills 2u um-
seblingen, sondern eber die Knie 2u fes^

sein. Knd gerade daraus, dall uns diese

S2



Kleider heute lacherlich dünken, können
wir ermessen, daß sie um so treffender
den Geist jener Zeit wiedergeben. Sie
drücken ein Lebensgefühl aus, das längst
vergessen ist. Und gerade weil die Kleider

wesentlich mehr Ausdruck des
gemeinsamen Schicksals der Zeitgenossen,
des Zeitgeistes als des Schönheitssinnes
des Trägers sind, machen alte Leute nicht
mehr die neuen Moden mit, sondern
tragen die Kleider der Zeit, in welcher sie

geistig leben, welche ihnen « gehörte ».
Die Frage der geschmackvollen

Kleidung ist eigentlich in erster Linie eine
Frage des Einfühlens in den Geist der
Zeit, der Teilhaftigkeit am allgemeinen
Schicksal, also der Bejahung der lokalen
Mode und erst in zweiter Linie des

Schönheitsempfindens. So erklärt sich auch die
auffallende Tatsache, daß oft Frauen
mit Phantasie und lebhaftem Schönheitsempfinden

sich verhältnismäßig schlecht
kleiden, während es den weniger
Phantasiebegabten leichter fällt, die vom Zeitgeist

verlangten Ausdrucksschranken nicht
zu durchbrechen.

Das Gebot des guten Geschmackes, in
der Kleidung Lebensgefühl und Lebensart
der Umgebung auszudrücken, zeigt sich
augenfällig in der Erscheinung, daß
städtische Kleidung auf dem Lande deplaciert
wirkt und umgekehrt. Unverhohlen ländliche

Kleidung in der Stadt hat etwas von
der Naivität eines Zitronenfalters im
Vorfrühling, etwas hilflos Blütenhaftes an
sich. Städtische « Ausgangskleidung » auf
dem Land ist dagegen ein Schlag in die
Luft. So sehr es sich beispielsweise
rechtfertigt, in der Stadt Lederhandschuhe
Sommer und Winter zu tragen, weil man
ungezählte Türklinken, Griffe und Stangen

berühren muß, so unangebracht sind
sie auf dem Lande, wo man mit Pflanzen
und Tieren zu tun hat, auch wenn man
nur von einem Dorf zum andern spaziert.

Dieses vom guten Geschmack
verlangte Anpassen an die Umgebung bis zur
Unauffälligkeit ist aber nicht mit
Langweiligkeit zu verwechseln. Es handelt sich

..die modern^

GelüW der Sicherheit und

die ideale Reform-Damenbinde

Camelia-Fabrikation St.Gollen. Schweizer Fabrikot
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Xleiàer keute läckerlick àûnken, können
wir ermessen, àall sie nm so trekfenàer
àen (reist jener ^eit wieàergeken. Lis
àrûcken ein Xekensgefükl aus, àas längst
vergessen ist. Onà gsraàe weil àie Xlei-
àer wessntlick mekr ^.usàruck àes

gsmeinsamen Lckicksals àer Zeitgenossen,
àes Zeitgeistes ois àes Lckönkeitssinnes
àes Vrägers sinà, macken alts Deute niât
mskr àie neuen l^loàen mit, sonàern tra-
gen àie Xleiàer àer ?.eit, in welcker sie

geistig leken, wslcke iknen « gekörte ».
Oie Orage àer gesckmackvollen Xlei-

àung ist eigentlick in erster Dinie eine
Orage àes Oinfüklens in àen Oeist àer
?ieit, àer Deilkaftigkeit am allgemeinen
Lckicksal, also àer Lejakung àer lokalen
Xloàe unà erst in zweiter Xinie àes Lckön-
keitsempfinàens. 80 erklärt sick auck àie
aukfallenàe Oatsacke, àalî okt Orauen
mit Okantasie unà lekkaktem Lckönkeits-
empkinàen sick verkältnismällig sckleckt
kleiàen, wâkrenà es àen weniger Okanta-
siekegakten leickter fällt, àie vom Zeitgeist

verlangten ^.usàruckssckranken nickt
zu àurckkrecken.

Oas Oekot àes guten Oesckmackes, in
àer Xleiàung Oekensgefükl unà Xekensart
àer Omgekung auszuàrûcken, zeigt sick
augenfällig in àer Orscksinung, «lall stäcl-
tiscke Xleiàung auf àem Danàe àsplaciert
wirkt unà umgekekrt. Onverkoklen lânà-
licke Xleiàung in àer Ltsàt kat etwas von
àer lVaivität eines Zitronenfalters im Vor-
frükling, etwas kilklos Illütenkaftes an
sick. Ltâàtiscke « Vusgangskleiàung » auk
àem Xanà ist àagegen ein Lcklag in àie
Oukt. 80 sekr es «ick keispislsweise reckt-
kertigt, in àer Ltaàt Dsàerkanàsckuke
Lommer unà Winter zu tragen, weil man
ungezäklts Oürklinken, Orikke unà 8tan-
gen kerükren mull, so unangekrackt sinà
sie auk àem I.anàe, wo man mit pflanzen
unà Oieren zu tun kat, auck wenn man
nur von einem Oork zum anàern spaziert.

Dieses vom guten Oesckmsck
verlangte Vnpassen an àie Omgekung kis zur
Onaufkälligkeit ist aksr nickt mit Xang-
weiligkeit zu verwsckseln. Os kanàelt sick

..àie moàerne

!?^»°rkei'unck

>6^
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Gute und

WISSEN UND WOLLEN
als Sicherung von mehr Krebsbehandlungserfolg

in schwerster Zeit in der Familie.
Information verschlossen gegen Einsendung des
Portos der Arbeitsgesellschaft Energie.

Dr. med. 0. Schär, Bellerivestrasse19, Zürich

P j „monds-guet"
-Streichkäsli (3/h fett) erhält man jetzt
für einen Käse-Coupon von IOO gr!
So streckt man die Käse- und
Buttermarken

In guten Käsegeschäften und beim

Chäs - Bachme, Luzern

nicht darum, als Grau auf Grau in den
Hintergrund zu tauchen, gewissermaßen
als « La dame grise », welche überall
selbstverständlich ist und ebenso
selbstverständlich übersehen wird. Dieses
Auswirkenlassen der Persönlichkeit erst auf
Grundlage einer Konvention ist dennoch
lebendig und unterhaltend, weil diese
Konvention ja eben die Mode ist.

* **

Wie folgt man nun in richtiger
Weise, das heißt im wesentlichen der
Mode?

Liest man die Modeberichte ausführlich,

so gelangt man in immer mehr
Widersprüche hinein. Die Modeforderungen
sind eben nicht mit mathematischer
Präzision aufeinander abgestimmt. Im Detail
sind sie teilweise unvereinbar, aber eines
ist meistens mehr oder weniger eindeutig,
nämlich die « Silhouette ». Es ist kein
Zufall, daß die französischen Modezeitschriften

immer und immer wieder diese

Bezeichnung verwenden. Im Schattenbild
muß man der Mode folgen, es ist das
Wesentlichste. Darnach wird unterschieden:

Rocklänge, Jackenlänge, Taillenhöhe

und Taillenweite, Rockweite,
Blusenweite, Achselbreile und Kopfform. Wer
die entsprechenden Maße richtig trifft,
das heißt natürlich soweit dies individuell
möglich ist, schafft die Voraussetzung für
eine geschmackvolle und unauffällige
Erscheinung. Das Einhalten der Silhouette
ist eine so große Konzession an die Mode,
daß man damit schon modern gekleidet
ist, ohne daß noch irgendein spezieller
Modeanspruch befolgt würde. Es bleibt
also grundsätzlich immer noch genügend
Raum zur Verwirklichung von originellen
Einfällen. Unentwegt kann man den
Wintermantel aus einem marokkanischen Bett-
iiberwurf machen lassen und die Bluse aus
großen Taschentüchern oder Spitzen
zusammennähen.
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l>r. med. o. Zelisr, Vellerivestrssss13, ?liricl>

»Z „moi'âs-gust"
-Ltrsicbkâsii (^/» tstt) srtiàit rrmr, jst^t
sûr sir>sr> Kàss - Loupori vc>r> 1OO g»'!
2c> strsctct rnsr, cils Xàss» enid Suttsr»
rnsrksri

<z I, s s - s ss », IF, s, I-U?-SI»I,

nielit darum, als Drau au! Draci in den
Hintergrund cu taucben, gewissermaßen
aïs « Ka dams Arise », wslcbe überall
selbstverständlicb ist und ebenso selbst-
vsrständlicb llberssben wird. Disses Kus-
wirlcenlassen cîer Kersönlielrlcsit erst ant
Drundlage einer Konvention ist dennocb
lebendig nnci unterlialtend, weil diese
Konvention ja eben die Xlode ist.

5 »
5

^Vie lolgt rnan nun in riebtigsr
Weise, das beillt inr wessntlieben der
iVIode?

Kiest man dis iVIodebsrielits auslübr-
lieb, so gelangt man in immer mebr Wi-
dersprücbe Innein. Die lVIodelorderungen
sind eben niebt mit matbematiscber Krä-
cision auseinander abgestimmt. Im Detail
sind sie teilweise unvereinbar, aber eines
ist meistens mebr oder weniger eindeutig,
näinlicb die « 8ilbouette ». Ks ist lcein
Zufall, dall die Irancösiscben IXIodecsit-
sebrilten immer und immer wieder diese

lleceielmung verwenden. Im 8cbattenbild
mull man der Klode folgen, es ist das
Wesentlichste. Darnacb wird unterscbie-
den: Koelclänge, laclcenlange, Kaillen-
böbe und Kaillenweite, Iloclcweite, Illu-
senweite, Webseibreite cmd Kopfform. Wer
die entsprechenden blalle rieb tig triklt,
das bsillt natürlicb soweit dies individuell
möglich ist, seballt die Voraussetcung lür
eine gescbniaebvolle und unauffällige Kr-
sebeinung. Das Kinlialten der 8ilbouette
ist eine so grolle Koncession an die blöde,
dall man damit scbon modern gelcleidst
ist, nlme dall nocb irgendein specieller
Wocleansprucb befolgt würde. Ks bleibt
also grundsätclicb immer noeb genügend
Kaum cur Verwirlcliebung von originellen
Kintällen. Dnentwegt bann man den Min-
termantel aus einem marolcbaniscben Lett-
überwurl macbsn lassen und die Illuse aus
grollen d'ascbentücbern oder 8pitcen cu-
sammennäben.

34



Die richtige Silhouette ist erst
Grundvoraussetzung der geschmackvollen
Kleidung. Weitere Erfordernisse sind die
Annahme des Lokalkolorites und vor allem
auch die zweckentsprechende Verwendung.

Die zweckentsprechende Verwendung
liegt darin, jederzeit die Kleidung zu
tragen, welche sich für die jeweilige Tätigkeit

am besten eignet, und zwar in
sachlicher wie in psychologischer Hinsicht.
Einen geselligen Anlaß in bescheidener,
alltäglicher Kleidung zu besuchen wäre
so unrichtig, wie zur Bureauarbeit in
Marlene-Dietrich-Aufmachung zu erscheinen.

Mit andern Worten: Es ist
Geschmacksfrage, zu beurteilen, wie weit die
Kleidung persönlich sein darf. Bei der
Berufskleidung ist eine Eindämmung von
persönlichen Ausdrücken am angebrachtesten.

Denn bei der Ausübung des
Berufes sollte man schließlich weniger sich
selbst als die Ansprüche der Umwelt vor
Augen haben. Der Ausdruck « Berufsschürze

» für jene alles Persönliche
verhüllende Ärmelschürze ist daher auch
nicht aus der Luft gegriffen. Vielleicht ist
auch aus jenem Grund die Männerkleidung

so stark uniformiert.

Für jeden Zweck das richtige Kleid
zur Verfügung zu haben ist so schwierig,
weil Vielfaches zugleich berücksichtigt
werden muß. Denn nachdem man endlich

das richtige ästhetische Ziel hat, handelt

es sich immer noch darum, es auch
mit den zur Verfügung stehenden Mit¬

teln zu erreichen, ganz abgesehen davon,
daß man zugleich noch hygienische
Forderungen erfüllen sollte. .Man kommt um
ein Kopfzerbrechen und eine systematische

Betrachtungsweise nicht herum. Es
ist eigentlich merkwürdig, wie Frauen,
welche jeden Einkauf im Haushaltungs-
buch eintragen, sich anderseits scheuen,
einmal einen schriftlichen Uberblick über
die Garderobe zu gewinnen, um dann bei
den Anschaffungen berechnend vorgehen
zu können. — Ein toller Einkaufsrausch
ist recht amüsant, aber ein sehr teurer
Rausch, dessen Folgen sich leider nicht
nur in einem eintägigen Kater erschöpfen.

Man überlegt schließlich auch zehnmal,

wie man die Ferien zubringen
möchte, weil die Laune von vierzehn Tagen

davon abhängt. Um so eher sollte
man sich die Wahl der Kleider überlegen,
denn davon hängt zu einem kleinen Teil
die gute Laune des ganzen Lebens ab.
(Ch. Tschopp: «Von den Frauen: Guet
agleit — guet ufgleit. »)

Aber alle diese Strapazen der
Überlegung, der Ausdauer, der Überwindung
und des Suchens sollte man nur dann auf
sich laden, wenn man den Glauben hat,
es lohne sich, es habe einen Sinn, schön

zu sein. Er zeigt sich darin, daß man
beim Tragen jedes neuen Kleidungsstük-
kes die Empfindung hat, irgendwie ein
neues Leben zu beginnen, neue Chancen
aufzudecken.

* **
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Ois ricbtigs 8ilbouette ist erst Orunà-
Voraussetzung der gescbmackvollen Xlei^
dung. Weitere Orfordernisse sind dieVm
nabme des Ookalkolorites und vor allem
aucb cliezweckenìsprecbende Verwendung.

Oie zweckentsprecbsnàe Verwendung
liegt darin, jederzeit die Xleidung zu tra-
gen, welcbe sicb für clie jeweilige Oätig-
keit am besten signet, und zwar in sacb-
lieber wie in ps^cbologiscber bllnsicbt.
Oinen geselligen ánlall in bescbeiclsner,
alltäglicber Kleidung zu besucben wäre
so unricbtig, cvie zur Lureauarbeit in
Marlens'Oietricb'Vukmacbungzu erscbei-
nen. Mit anclern Worten: Os Ì8t Oe^

scbmacksfrage, zu beurteilen, wie weit clie

Kleidung persönlicb 8ein darf. Lei clsr

Lerufskleidung Ì8t eine Oindämmung von
persönlicben Ausdrücken am angebracb^
testen. Oenn bei der Vusübung des Le-
rufes sollte man scblielllicb weniger sieb
selbst als clie Vnsprücbe der Omwelt vor
Wigen baben. Oer Ausdruck « Lsrufs^
scbürzs » für jene alles Oersönlicbe ver-
büllencle Armelscbürze ist claber aucb
nicbt aus (ler Ouft gegriffen. Vielleicbt ist
auclr aus jenem Oruncl clie Männerklei-
dung so stark uniformiert.

Ollr jeden 7,weck clas ricbtige Kleid
?ur Verfügung zu Iraben ist so scbwisrig,
weil Vielsaclres zugleicb berücksicbtigt
werden mull. Oenn nacbclein man end-
liclr (las ricbtigs ästlietiscbe ^iel bat, bam
clelt es sicb immer noclr clarum, es aucb
mit (len zur Verfügung stebenclen Mit^

teln zu erreicben, ganz abgesebsn davon,
clall man zugleicb nocb bygieniscbe Oor-
derungen erfüllen sollte. .Man kommt um
ein Kopfzerbrecben uml eine s^stemati-
scbe Letracbtungsweise nicbt berum. bis

ist eigentlicb merkwürdig, wie Orauen,
welcbe jeclen Oinkauf im Ilauslialtungs-
buclr eintragen, sicb anderseits scbeuen,
einmal einen scbriftlicben Überblick über
clie Oarderobs zu gewinnen, um clann bei
clen Vnscbaffungen bsrecbnencl vorgeben
zu Icönnen. — Oin toller Oinkauksrauscb
ist rscbt amüsant, aber ein sebr teurer
ltauscb, dessen Oolgen sicb leider nicbt
nur in einem eintägigen Kater erscböp-
fen. Man überlegt scblielllicb aucb zebn^
mal, wie man die Oerisn zubringen
nröcbte, weil die Oaune von vierzebn Oa-
gen davon abbängt. Om so eber sollte
man sicb die Wabl der Kleider überleben,
denn davon bängt zu einem kleinen Oeil
die gute Oaune des ganzen Oebens ab.
(Ob. Oscbopp: «Von den Orauen: Ouet
agleit — ^uet ufgleit. »)

^Kber alle diese 8trapazen der Ober-
legung, der Ausdauer, der Überwindung
und des 8ucbsns sollte man nur dann auf
sicb laden, wenn man den Olauben bat,
es lobne sicb, es babe einen 8inn, scbön

zu sein. Or zeigt sicb darin, dall man
beim Oragsn jedes neuen KleidungsstüO
lces die Ompfindung bat, irgendwie ein
neues Oeben zu beginnen, neue Obancen
aufzudecken.

5
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	Nicht nur schön, auch geschmackvoll

